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Der Klang der Wellen beruhigt dein Herz.



Prolog
Zwei Monate zuvor

Gib es doch endlich zu, Finn! Hätte Mia sich da-
mals nicht von dir getrennt, wärst du noch im-
mer mit ihr zusammen. Hättest du in den ver-

gangenen Jahren irgendeine Chance gesehen, wieder mit 
ihr zusammenzukommen, hättest du mich sofort verlas-
sen. Und jetzt ist sie da, deine Chance. Zumindest 
scheinst du das zu glauben.«

»Lass den Quatsch, Clara.« Finn schloss die Woh-
nungstür hinter uns. Die Tür zu der Wohnung, die uns 
inzwischen zu klein geworden war. Die wir durch eine 
andere ersetzen wollten, die Platz für ein weiteres Zim-
mer bot, von dem wir noch nicht genau festgelegt hat-
ten, wie wir es nutzen wollten. Es hatte der Startschuss 
für unsere gemeinsame Zukunft sein sollen. So hatte 
Finn es ausgedrückt.

»Ich war immer nur zweite Wahl.« Wütend atmete ich 
ein und aus. So schnell, dass ich mich selbst beruhigen 
musste, um nicht zu hyperventilieren.

»Mia war meine erste große Liebe. Wann hörst du end-
lich auf, eifersüchtig darauf zu sein? Es ist nichts passiert.«

»Nichts passiert? Es kann jeder sehen, wie du ihr schö-
ne Augen machst, wie du nur auf den richtigen Zeit-
punkt wartest, um ihr zu zeigen, dass du bereit für sie 
bist.«
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Er schnaubte, warf den Schlüssel in den Kasten an der 
Garderobe und zog die Schuhe aus.

»Und wie eifersüchtig du darauf bist, dass sie sich für 
deinen Bruder entschieden hat. Wobei ich hier gar nicht 
sicher bin, ob du eifersüchtig bist, weil er dein Mädchen 
bekommen hat oder weil er mal wieder etwas bekom-
men hat, was du wolltest. Geht es um Mia oder um 
Mads?«

»Es geht um keinen der beiden. Es geht um uns. Aber 
offenbar suchst du ja nach einer Möglichkeit, mich los-
zuwerden. Brauchst du eine Ausrede? Kommt es dir ge-
legen, dass die alte Vertrautheit zwischen Mia und mir 
noch da ist?«

Ich lachte zynisch auf. »Vertrautheit? Sag mal, checkst 
du nicht, wie sie sich versteift, wenn du sie umarmst? 
Wie sie vor dir zurückweicht?«

Ein Zucken in seinem Gesicht verriet mir, dass er ge-
nau wusste, wovon ich sprach. In diesem Moment über-
fiel mich eine tiefe Erschöpfung. Ich konnte das nicht 
mehr. Jahrelang hatte ich mit der Angst gekämpft, Finn 
könnte Mia noch immer lieben. Dass ich nur ein billiger 
Ersatz für das gewesen war, was er nicht hatte haben 
können. Die letzten knapp zwei Wochen hatten mir 
deutlich gezeigt, dass diese Angst mehr ein Gespür ge-
wesen war. Eine Warnung meiner Intuition.

»Komm schon, Clara, ich liebe dich.« Finn kam zu 
mir und küsste mich sanft auf den Mund. Es fühlte sich 
so falsch an.

Ich trat einen Schritt zurück und sah ihn mit festem 
Blick an. »Und Mia? Liebst du sie auch?«

»Was ist das für eine dämliche Frage?«
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»Wie ist die Antwort, Finn?«
»Die erste Liebe … das ist etwas Besonderes. Das 

weißt du doch selbst. Wie hieß er noch? Dieser Fußbal-
ler? Jens?«

Ich dachte an den schlacksigen blonden Kerl, der 
mich entjungfert hatte, und verzog das Gesicht. Ich 
wollte nicht an ihn denken und schon gar nicht über ihn 
reden. »Liebst du Mia noch, Finn?«

»Ja, verdammt, ich liebe sie noch. Ich bin sicher, wenn 
du sie fragst, wirst du die gleiche Antwort bekommen. 
Verhafte mich dafür, dass ich noch immer etwas für den 
Menschen empfinde, der mir gezeigt hat, was Liebe be-
deutet.«

Ich lachte freudlos auf. »Nein, das hat sie offensicht-
lich nicht. Es sei denn, du hast mich angelogen. Denn 
so, wie du dich mir gegenüber verhältst, verhält man 
sich nicht einem Menschen gegenüber, den man liebt.«

Er erwiderte nichts, was meine wiedergefundene 
Energie erneut im Boden versickern ließ. Ein Teil von 
mir hatte sich gewünscht, dass er anders reagierte. Dass 
er es irgendwie schaffte, mir die Angst zu nehmen. Die 
Überzeugung aus meinem Kopf zu wischen, dass ich nie 
genug für ihn sein würde, solange ich mich nicht in Mia 
verwandelte.

»Natürlich liebe ich dich. Aber es ist anders.«
»Ich liebe dich, aber? Ist das dein Ernst?«
»Du kannst das einfach nicht vergleichen.«
»Weißt du was? Du hast recht. Das kann ich nicht. 

Denn ich liebe dich. Oder zumindest dachte ich, dass 
ich das tun würde. Und ich liebe nur dich. Und ich will 
auch keinen anderen. Nur dich.« Ich schüttelte den 
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Kopf, als die Erkenntnis mich erreichte. »Ich wollte nur 
dich.«

»Was soll das heißen?«
»Ich frage dich noch ein letztes Mal, Finn: Liebst du 

mich mehr als Mia? Willst du mit ihr oder mir zusam-
men sein?«

»Clara, hör endlich auf, solche Fragen zu stellen.« Er 
klang verzweifelt, aber er gab mir nicht die Antwort, die 
ich hören musste.

»Antworte mir.« Meine Stimme klang schwach, weil 
ich seine Worte eigentlich nicht mehr brauchte, um zu 
wissen, was er mir nicht sagen wollte.

»Ich bin mit dir zusammen. Und ich liebe dich.«
»Wenn du mir nicht sagen kannst, dass du nicht mit 

Mia zusammen sein willst, dass du sie nicht mehr auf 
diese Art liebst, auf die du mich liebst …« Ich beendete 
den Satz nicht.

»Ich habe dich nie so geliebt wie sie. Das war anders.«
Der Stich war scharf und hatte eine so starke Zerstö-

rungskraft, dass ich zusammenzusacken drohte. Doch 
ich hielt mich aufrecht.

»Willst du wieder mit ihr zusammen sein? Was wür-
dest du tun, wenn diese Möglichkeit bestünde?«

Er runzelte die Stirn. »Ich bin ziemlich sicher, dass die 
Möglichkeit besteht. Aber ich ergreife sie nicht.«

»Willst du wieder mit ihr zusammen sein, Finn?« Ich 
brauchte eine direkte Antwort. Anderenfalls würde ich 
mich für den Rest meines Lebens fragen, was die Wahr-
heit war.

»Clara.«
»Ja oder nein, Finn?«
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»Ich denke, wir hätten uns niemals trennen sollen, wenn 
es das ist, was du meinst. Aber das haben wir und jetzt bin 
ich mit dir zusammen. Ich verlasse dich nicht, weil eine 
Frau auftaucht, die mich vor zehn Jahren verlassen hat.«

»Ja oder nein, Finn?«
»Verdammt, Clara …«
»Ja oder nein?« Ich atmete schwer. Die Wut darüber, 

dass er mir nicht direkt antwortete, baute sich mit jedem 
Herzschlag zu einem wackligen Gebäude auf, das bald 
einstürzen und alles mit sich reißen würde.

Er sagte nichts und ich stellte die Frage stumm immer 
wieder, bis er entmutigt zur Seite blickte, dann wieder zu 
mir sah und mich anfunkelte. »Wenn du unbedingt alles 
kaputt machen willst, dann ist die Antwort Ja. Ich wäre 
gern noch mit ihr zusammen. Ich wünschte, wir hätten 
uns nicht getrennt. Mia und ich gehören zusammen. 
Das wusste damals schon jeder. Damals brauchte sie 
aber eine Pause und …«

Ich hob die Hand, mehr wollte ich nicht hören.
Finn schien erst mit meiner Bewegung bewusst zu 

werden, was er gesagt hatte. »Clara.« Er flüsterte. »Es 
spielt keine Rolle.«

»Doch, Finn, es spielt eine Rolle.«
»Ich würde dich niemals wegen ihr verlassen.« Er woll-

te nach meiner Hand greifen, doch ich entzog sie ihm.
»Aber ich verlasse dich wegen ihr.« Als die Worte aus-

gesprochen waren, starrten wir uns an. Ich hatte es ge-
sagt. Und viel wichtiger noch, ich hatte es gemeint. Es 
waren nicht Trauer oder Wut, die jetzt über mir zusam-
menbrachen. Es war eine tiefe Erleichterung, die mich 
erfasste.
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»Bitte geh und lass mich für eine Stunde allein. Ich 
packe in der Zeit meine Sachen.«

»Clara, du kannst nicht einfach …« Er klang wütend 
und ich schnitt ihm das Wort erneut mit einer Handbe-
wegung ab.

»Nein, Finn. Geh einfach. Du hast alles gesagt, was 
ich hören musste.«

»Aber ich habe es nicht so gemeint, wie du es verstan-
den hast. Clara, ich liebe dich. Bitte, verlass mich nicht.« 
Seine Stimme brach und fast hätte ich nachgegeben. 
Doch ich war ziemlich sicher, dass es nicht der Schmerz 
darüber war, dass ich ging, sondern dass er es war, der 
verlassen wurde.

Als ich ins Schlafzimmer ging, den Koffer, mit dem 
wir zu Weihnachten nach London geflogen waren, unter 
dem Bett hervorzog und meine wichtigsten Sachen hin-
einlegte, folgte er mir nicht. Nach einer Minute fiel die 
Wohnungstür ins Schloss. Weitere zwanzig Minuten 
später hatte ich nicht nur den Koffer, sondern auch eine 
Tasche gepackt und setzte mich an den Küchentisch, um 
Leonie anzurufen und sie zu bitten, in ihrer Wohnung 
unterzukommen. Sie beantworte den Anruf nicht, wes-
halb ich eine Nachricht schrieb.

Auf diese antwortete sie nach wenigen Minuten. Tut 
mir leid, Süße, die Wohnung ist noch für zwei Monate 
vermietet.

Ich biss mir auf die Unterlippe, dachte darüber nach, 
in ein Hotel zu gehen, doch eigentlich gab es nur einen 
Ort, an dem ich jetzt sein wollte. 
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Eins
Das sind eindeutig Sitzgelegenheiten. Mia, nun 

komm doch mal her. Ich sag’s dir, er wird dort 
sein eigenes Café aufbauen.« Ich stand mit vor 

der Brust verschränkten Armen auf der Terrasse von Pa-
pas Café. Anfangs hatte ich den Namen seltsam gefun-
den, aber nachdem Mia mir von ihrem Vater erzählt und 
mir das Notizbuch gezeigt hatte, in dem er seinen Traum 
vom eigenen Café bis ins kleinste Detail geplant hatte, 
konnte ich mir keinen besseren vorstellen. Ich hatte so-
gar die Idee gehabt, dass wir die Geschichte auf die 
Rückseite der Karten drucken ließen, doch Mia wollte 
keine Karten, weil sie sich damit zu fest an ein bestimm-
tes Angebot gebunden hätte.

»Mia! Jetzt komm doch.« Ich sah mich zu ihr um. Sie 
setzte Pflanzen in die viereckigen, hüfthohen Blumen-
kästen, die wir in den letzten Tagen mit Mads’ Hilfe ge-
baut hatten. Neben ihr lag Anton auf dem Boden. Zu-
vor war er um uns herumgesprungen und hatte neugie-
rig an der Erde geschnuppert. Ich mochte den kleinen 
Kerl und manchmal durfte er sogar auf dem Boden ne-
ben meinem Bett schlafen.

Mia hob den Kopf, ließ die Hände aber in der Erde. 
»Ich würde dieses Café gern in drei Wochen eröffnen 
und ich weiß nicht, ob du die Liste gesehen hast, die sich 
aus meinem Schlafzimmer die Treppe hinunter bis zum 
Strand rollt. Da stehen all die Dinge drauf, die ich bis zu 
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dieser Eröffnung noch erledigen darf. Und ich erinnere 
mich dunkel, dass meine beste Freundin mir dabei hel-
fen wollte.«

Diese Worte lenkten mich von Noah, dem unver-
schämten Surflehrer ab, der zu viele Möbel für eine Surf-
schule vor seinem Schuppen stehen hatte. Beste Freun-
din. »Du bist fies. Du weißt genau, dass ich alles andere 
vergesse, wenn du mich daran erinnerst, dass wir wieder 
beste Freundinnen sind.«

»Soll ich dich umarmen?« Sie hob fast schon drohend 
ihre mit Erde beschmierten Hände.

Ich sah an meinen Klamotten hinab, die die gleichen 
waren, die ich beim Malern vor ein paar Wochen getra-
gen hatte. Und beim Abschleifen des Holzbodens. Beim 
Putzen der Fenster und Fassade. Und beim Freimachen 
des alten Strandzugangs, der über die Jahre, in denen er 
nicht benutzt worden war, zugewachsen war. »Na, mach 
doch.« Meine Hände waren selbst braun vom Pflanzen 
und ich hielt sie vor mich wie ein Zombie, als ich auf 
Mia zulief, die lachend ein paar Schritte zurücktrat.

Ich jagte sie, als wären wir kleine Mädchen, und la-
chend rannte sie vor mir davon. Irgendwann erwischte 
ich sie und legte meine Hände auf ihre Wangen. Ich rieb 
ein bisschen hin und her und betrachtete danach zufrie-
den mein Ergebnis. Die dunklen Stellen passten ganz 
hervorragend zu Mias offenem Mund und den funkeln-
den Augen.

»Na warte.« Sie ließ mir keine Chance zur Flucht und 
Sekunden später schmierte sie ihre Hände auf meiner 
Stirn, meinem Kinn und meinen Wangen ab. »Das ist 
besser.«
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Ich kicherte und betrachtete mich in der bodentiefen 
Fensterscheibe. »Absolut. Das sollten wir als Make-up-
Code für alle deine Mitarbeiter einführen.«

»Alle meine Mitarbeiter? Du meinst mich?«
Ich beantwortete ihre Frage nicht, denn ich hatte noch 

etwas anderes in der Scheibe gesehen. Einen Mann, der 
mit einem offenen Jeanshemd und bunt gemusterter Ba-
deshorts den neuen alten Strandaufgang heraufgestiegen 
kam. Seine viel zu langen braunen Locken hüpften bei 
jedem Schritt. Zu den braunen Stellen auf meinem Ge-
sicht gesellten sich rote Wutflecken. Noah.

»Hallo, Ladys.« Er wandte sich direkt an Mia, die wie 
immer freundlich lächelte und wirkte, als begrüße sie 
ihren neuen besten Kumpel. »Ich wollte fragen, ob ihr 
mir einen Schraubenzieher leihen könnt. Meiner ist in 
den Tiefen des weißen Ostseesandes verschwunden.« Er 
musterte Mia. Ich hatte mich inzwischen zu den beiden 
gedreht, die Arme vor der Brust verschränkt.

Jetzt grinste er. Vermutlich würde er mit diesem Grin-
sen in den nächsten drei Monaten einige Surfschülerin-
nen in seinen Holzschuppen locken können. Und mit 
dem offenen Jeanshemd. Oder dem, was es entblößte.

»Allerdings wollte ich euch nicht bei eurem Wellness-
Vormittag stören.«

Mia ließ sich nicht beeindrucken. »Du bist herzlich 
eingeladen, mitzumachen.« Sie hob ihre Hände und nä-
herte sie seinem Gesicht. Er wich lachend zurück.

Mich störte all das auf so vielen verschiedenen Ebe-
nen. Einerseits mochte ich nicht, wie Noah mit Mia flir-
tete, obwohl er Mads kannte und die beiden viel zu oft 
zusammenstanden und quatschten. Außerdem war es, 
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als würde er mir etwas wegnehmen, das ich gerade mit 
Mia geteilt hatte.

»Geh am besten ins Haus. Die Werkzeugkiste steht 
hinterm Tresen.« Sie deutete zum Haus und wandte sich 
dann wieder dem Blumenkasten zu, um Erde über die 
Wurzeln der Pflanzen zu schütten. Ich ging zu ihr und 
drückte die Erde fest.

»Gefunden.« Als hätte er einen Tyrannosaurus rex er-
legt, hielt er den Schraubenzieher in die Höhe. »Danke. 
Ich bringe ihn gleich zurück. Sollte er sich jedoch auf die 
Suche nach meinem Schraubenzieher machen, werde 
ich dir einen neuen besorgen.«

Mia lachte, doch ich sah ihn ernst an. »Sag mal, Noah, 
was baust du da unten eigentlich? Wofür brauchst du die 
Stühle? Und die Tafel? Du möchtest nicht zufällig auch 
einen Kaffeewagen unter den alten Rettungsturm stel-
len?«

Er rollte genervt mit den Augen, sah dann aber wieder 
Mia an. Irgendwann hatte er aufgehört, direkt mit mir 
zu sprechen. »Die Strandstühle sind für die Leute, die 
warten, die, die gerade Theoriestunden ablegen, und 
jene, die bei euch einen Keks gekauft haben und damit 
zu mir kommen, weil sie Interesse am Kitesurfen ha-
ben.«

»Das ist eine super Idee.«
Noah lächelte. »Ich wollte noch etwas mit dir bespre-

chen. Mads hat heute früh erzählt, wann deine Eröff-
nung ist. Ich hatte das bisher nicht auf dem Schirm.« Er 
verzog das Gesicht, wirkte zerknirscht, aber das konnte 
nicht echt sein. »Wir haben uns das gleiche Wochenen-
de ausgesucht.«
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Mia wirkte endlich mal nicht pupsfreundlich, sondern 
irritiert.

»Ich finde das aber gar nicht schlimm. Wir könnten 
ein richtiges Event daraus machen. Und während ich 
meinen Schraubenzieher im Sand gesucht habe, sind 
mir Dutzende Ideen gekommen, wie wir zusammenar-
beiten könnten.«

Mia kräuselte die Lippen. »Du könntest Flyer ins Café 
legen und irgendein Extra für alle anbieten, die einen 
Kaffee bei uns getrunken haben.«

Noah nickte begeistert. »Oder ich könnte die Theorie-
stunden in deinem Kaffee organisieren. Natürlich wür-
den die Leute dann etwas trinken. Außerdem kann ich 
auch von euch Flyer hinlegen und auf meiner Tafel dar-
auf hinweisen, dass euer Café geöffnet hat. Oder wel-
chen Kuchen es gerade im Angebot gibt.«

»Ja, das klingt nach einigen Möglichkeiten. Warum 
kommst du heute Abend nicht zum Essen vorbei? Mads 
ist auch da und wir können es gemeinsam besprechen.«

»Deal.« Wieder hob er den Schraubenzieher. »Dann 
bringe ich den oder ein Äquivalent mit.«

Die beiden lachten und Noah verließ die Terrasse.
»Mia, ich bin heute Abend nicht da. Ich arbeite.« Ich 

betonte jede Silbe des letzten Wortes.
»Ich weiß.« Sie gab dem letzten Wort zwei Silben, um 

mich nachzuäffen.
»Ist dir das egal?«
Sie hob die Augenbrauen. »Im Gegenteil. Ich habe ex-

tra einen Abend gewählt, an dem du nicht zu Hause 
bist.«

»Was?«
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»Clara, du musst diese seltsame Abneigung gegenüber 
Noah ablegen.«

»Nein! Er hätte sich jeden anderen Standort suchen 
können, aber nein, er hat genau den Platz gewählt, an 
dem die Leute zu deinem Café hochgehen. Damit er 
schön Kunden abgreifen kann.«

»Ich hatte eigentlich nicht vor, eine Kitesurf-Schule zu 
eröffnen, aber jetzt, wo du es sagst.«

»So meine ich das doch nicht.«
»Glaubst du wirklich, dass Leute, die vom Strand zu 

mir kommen wollen, um einen Kaffee zu trinken, eher 
einen Schnupperkurs bei Noah abschließen, weil sie zu-
erst an seinen Fahnen vorbeilaufen?«

»Manche.«
»Ja, und die kommen dann vielleicht trotzdem zu uns. 

Und vielleicht zieht er auch weitere Gäste an. Mensch, 
Clara, wir führen dieses Gespräch seit vier Wochen. 
Können wir es endlich beenden? Ich mag Noah. Mads 
mag ihn. Vielleicht kannst du ihn nur nicht ausstehen, 
weil du von Männern gerade nichts wissen willst. Aber 
ich sehe es als Chance, dass er nur einen Steinwurf ent-
fernt ist. Und jetzt lass uns endlich diese Dinger hier fer-
tig bekommen.« Sie schleppte den Sack Erde zum nächs-
ten Blumenkasten. Ich nahm drei Blumentöpfe von der 
Palette beim Fenster und folgte ihr. Wortlos. Was sollte 
ich darauf erwidern?

Vielleicht hatte sie recht, vielleicht lag es wirklich nur 
daran, dass Noah ein Mann war. Vielleicht durchschaute 
ich ihn aber auch nur besser. Ich würde ihn zumindest 
nicht aus den Augen lassen. Ein vierunddreißigjähriger 
Surferboy, der die letzten fünfzehn Jahre damit ver-
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bracht hatte, jede Welle der Welt zu reiten … Was für 
ein Klischee.

»Wann beginnt deine Schicht?«
»In einer Stunde.«
Sie sah mich an und prustete los. »Vielleicht solltest 

du schon mal versuchen, dein Gesicht in seinen hüb-
schen Normalzustand zu versetzen. Anderenfalls müssen 
wir die freien Stellen noch mit Farbe füllen.«

Ich konnte mein Grinsen nicht zurückhalten. Doch 
bei dem Gedanken, mich für die Arbeit im Hotel umzu-
ziehen, fiel es in sich zusammen. »Lass uns noch die letz-
ten beiden Blumenkästen fertig bekommen.« Mia hatte 
mich nie gefragt, ob ich ihr half. Ich hatte es einfach ge-
tan. Genau wie ich ihr wortlos den gleichen Betrag per 
Paypal geschickt hatte, den ich für die halbe Monatsmie-
te für die Wohnung mit Finn gezahlt hatte.

Ich war so dankbar, dass ich bei ihr wohnen konnte, 
dass ich nicht mal auf die Idee kam, auszurechnen, wie 
viel ich normalerweise für das kleine Zimmer bezahlen 
würde, das ihr bis zu meinem Einzug als Arbeitszimmer 
gedient hatte. Ich hatte mein Bett und den kleinen Klei-
derschrank selbst gekauft und wir hatten sämtliche 
Haushaltsaufgaben irgendwie aufgeteilt.

Auch wenn das Café Mia gehörte, hätte ich mir nicht 
vorstellen können, ihr nicht zu helfen. Die viele Arbeit 
hatte uns wieder zusammengeschweißt. Wenn wir nicht 
gerade mit ohrenbetäubenden Geräten zugange waren, 
hatten wir über die zehn Jahre geredet, in denen sie in Ber-
lin gelebt hatte. Über die Zeit davor und über das Jetzt.

Dass ich diese wiedergefundene Verbindung Finn zu 
verdanken hatte, wollte ich mir nicht eingestehen. Und 
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doch, hätte er mir vor zwei Monaten nicht eindeutig ge-
zeigt, dass ich nur seine zweite Wahl war, wäre ich nicht 
hier eingezogen. Trotzdem hatte ich keine Lust, ihn in 
einer Stunde zu sehen. Genau genommen graute es mir 
davor, weshalb ich umso langsamer Löcher in die Erde 
buddelte und die einzelnen Pflanzen millimetergenau 
ausrichtete, damit sie den perfekten Abstand zueinander 
hatten. 
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Zwei
Du bist heute fürs Restaurant eingeteilt, Clara.« 

Sophie, die neue Küchenhilfe, begrüßte mich 
mit einem mitfühlenden Lächeln. Sie wusste, 

dass ich nicht gern kellnerte. Und sie wusste auch, dass 
es reine Schikane von Finn war, mich nicht für die Re-
zeption einzuteilen.

Doch ich protestierte nicht. Das hatte ich aufgegeben. 
Ich würde mich nicht von ihm klein machen lassen. 
Und ich würde auch nicht meinen Job kündigen, weil 
der Sohn meines Chefs ein Idiot war. Ich arbeitete seit 
dreizehn Jahren in diesem Hotel und jeder - bis auf eine 
Person - respektierte mich. Es würde ewig dauern, bis 
ich mir in einem anderen Haus eine ähnliche Stellung 
erarbeitet hatte.

Deshalb ging ich in den Umkleidebereich, zog die 
weiße Bluse, die schwarze Hose und die rote Weste an, 
band die passende rote Fliege und schlüpfte in die be-
quemen Sandalen. Das Modell trug ich, seit ich mit 
sechzehn mein erstes Paar gekauft hatte. Es war sicher 
schon das siebte. Ich hatte zwischendurch andere Schu-
he ausprobiert, aber jedes Mal entweder Blasen bekom-
men oder wahnsinnige Schmerzen in den Fußsohlen.

An einem regulären Tag im Restaurant zeigte meine 
Smartwatch mir an, dass ich 30.000 Schritte zurückge-
legt hatte. Und auch wenn ich meistens an der Rezepti-
on arbeitete, war ich doch viel im Haus unterwegs, um 
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Gästewünsche zu erfüllen oder etwas zu kontrollieren 
oder dort zu helfen, wo gerade Not an der Frau war.

Ich liebte meinen Job. Oder ich hatte ihn bis vor zwei 
Monaten geliebt, denn seitdem ich mich von Finn ge-
trennt hatte, ließ er sich eine Schikane nach der anderen 
für mich einfallen. Hatte er mich in der Zeit, in der wir 
zusammen gewesen waren, noch davor bewahrt, zu kell-
nern, schien er jetzt die Info an die Personalleitung wei-
tergegeben zu haben, dass ich nichts lieber täte, als Biere 
zu zapfen und Kuchen zu servieren.

Ich hielt diesen Job nicht etwa für unter meiner Wür-
de. Ich achtete die Leute, die im Restaurant arbeiteten 
sehr. Gerade weil ich es selbst nicht mochte, Getränke 
und Speisen zu servieren. Es war einfach nicht mein 
Ding und bisher war ich froh gewesen, dass viele diesen 
Bereich des Hotelfachs bevorzugten. Die meisten wegen 
des Trinkgelds. Aber einige auch, weil sie den Job an sich 
wirklich gern machten.

»Clara.« Mads’ Stimme riss mich auf der Treppe aus 
dem Keller, in dem sich der Personalbereich befand, aus 
meinen Gedanken. Er musterte mich. »Restaurant?« 
Sein Blick war mitfühlend. »Lass mich mit meinem Va-
ter reden.«

»Kommt gar nicht infrage!« Ich hatte diese Bitte schon 
mehrfach abgewiesen. »Wenn das jemand macht, dann 
ich. Aber wir wissen beide, dass Finn sich aus jeder An-
schuldigung heraus argumentieren wird. Er kann tau-
send Gründe vorbringen, warum er mich im Restaurant 
einsetzen lässt.«

»Genau genommen ist das aber nicht sein Job. Dafür 
hat das Hotel eine Personalleitung.«
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Er hatte recht. »Trotzdem. Ich stehe das schon durch.«
Er atmete resigniert ein und aus. »Dann hoffe ich, dass 

du wenigstens gutes Trinkgeld bekommst.«
Ich richtete meine Fliege und strahlte ihn gewinnend 

an. »Selbstverständlich.«
Wir lachten beide und hatten dabei das denkbar 

schlechteste Timing, denn als ich aufsah, stand Finn auf 
dem Treppenabsatz über uns. Sein Blick war voller Zorn 
und ohne ein Wort drehte er sich um und verschwand 
in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Habe ich schon erwähnt, wie froh ich bin, dass ich 
endlich eine eigene Wohnung habe?«

Der Funken eines schlechten Gewissens stieg in mir auf. 
»Es tut mir leid. Ich hätte mir längst eine eigene Unterkunft 
suchen sollen, dann hättest du zu Clara ziehen können.«

Er hob verwundert eine Augenbraue. »Wir sind erst 
seit zwei Monaten zusammen.«

»Aber du hängst ständig bei ihr rum.«
»Zwei Monate sind keine ausreichend lange Zeit, um 

mit jemandem zusammenzuziehen.«
Jetzt wurde ich misstrauisch. »Bedeutet das etwa, dass 

du dir nicht sicher bist, ob es hält?«
Er schmunzelte und ich wusste sofort, dass ich falsch 

lag. »Es bedeutet, dass wir uns noch etwas Zeit lassen 
dürfen, bevor wir uns mit Alltagsstreitereien belasten.«

Ich rollte mit den Augen. »Ich sollte mir wirklich bald 
etwas Eigenes suchen. Euer Geschnulze ist ja kaum aus-
zuhalten.« Ich versuchte, es lustig zu sagen, war aber 
nicht dazu in der Lage.

Jetzt war sein Blick ernst. »Vermisst du ihn?« Er flüs-
terte.
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Ich sah mich um, weil das der falsche Ort für so ein 
Gespräch war, und antwortete selbst sehr leise: »Nein. 
Und jetzt gehe ich lieber arbeiten.« Ich grinste ihn an, 
was mir schon etwas leichter fiel.

Er erwiderte mein Lächeln. »Also, gut, wir sehen uns 
sicher später.«

Ich erinnerte mich an Mias Pläne für den Abend und 
eine andere Wut kehrte in mein System zurück. »Ach, ja, 
richtig. Viel Spaß mit Noah.«

Anders als Mia versuchte Mads mir nicht einzureden, 
was für ein toller Typ Noah war. Nein, er grinste nur, als 
würde er etwas wissen, dass ich nicht wusste, und das 
brachte mich jedes Mal nur noch etwas mehr auf die 
Palme, die im Lounge-Bereich des Baltic-Hotels inzwi-
schen fast durch die Decke wuchs.

»Tschüss, Mads.« Ich drängte mich an ihm vorbei, 
drehte mich dann aber noch einmal um. Lächelnd. 
»Danke.«

»Immer wieder.« Jetzt war sein Blick wieder mitfüh-
lend. »Gib mir Bescheid, wenn ich helfen kann.«

Ich erwiderte nichts und ging weiter durch das Trep-
penhaus und die Gänge zur Küche entlang, durch die 
ich das Restaurant betreten konnte. Die Küchenmitar-
beiter mochten das nicht alle, aber es war der kürzeste 
Weg und ich spät dran.

Mads’ Frage hallte in meinen Gedanken nach, bevor 
ich die Schwingtür öffnete. Vermisste ich Finn? Kein 
bisschen. Anfangs hatte ich die Gewohnheit vermisst 
und befürchtet, ich könnte mich zu ihm zurückgezogen 
fühlen. Doch das hatte sich schnell gelegt. Das Gefühl 
der Befreiung dagegen hatte sich immer mehr verstärkt 
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und irgendwann hatte ich erkannt, dass ich mir sehr lan-
ge etwas vorgemacht hatte. Ich hatte versucht, zu igno-
rieren, dass Finn mich nie so lieben konnte, wie ich ihn 
anfangs geliebt hatte.

Doch dieses unbewusste Wissen hatte mein Herz dazu 
veranlasst, sich aus der Beziehung zurückzuziehen. Die 
vergangenen beiden Monate hatten mich abschließen 
lassen. Finns Verhalten hatte den Prozess vermutlich be-
schleunigt, doch es wäre auch dann nicht so leicht gewe-
sen, ihn täglich zu sehen, wenn ich noch diese intensiven 
Gefühle für ihn gehabt hätte, die mich in den ersten Jah-
ren an ihn gebunden hatten.

»Hallo, Clara.« Annegret schien heute die Küchenlei-
tung innezuhaben. Sie störte es nicht, wenn ich die Kü-
che als Transit benutzte. Im Gegenteil. »Du musst das 
hier probieren.« Wie jedes Mal, wenn wir zusammen ar-
beiteten, streckte sie mir einen Löffel entgegen, für den 
ich bereitwillig meinen Mund öffnete und Sekunden 
später ein versonnenes »Mhhhh« folgen ließ, für das ich 
nicht selten die Augen schloss.

So auch dieses Mal. »Was ist das?«
»Was schmeckst du?«
Ich leckte mir über die Lippen. »Himbeere, irgendet-

was Scharfes, Schokolade und …« Ich runzelte die Stirn 
und sah sie an. Bei ihrem aufgeregten Gesichtsausdruck 
schmunzelte ich. »Sanddorn und Basilikum?«

»Sie ist gut.« Hinter uns meldete sich Johann, der 
Azubi zu Wort, der im letzten Jahr hier angefangen hat-
te.

»Das ist sie.«
»Was ist das Scharfe?«
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»Ein Hauch von Chili. Ich weiß, ziemlich langweilig. 
Aber du solltest es mit einer Kugel von unserem neuen 
Vanilleeis probieren. Und jetzt erzähl mir nicht, dass Va-
nilleeis auch langweilig ist.« Sie hob drohend den Finger 
vor mein Gesicht. Annegret war etwa zehn Jahre älter als 
ich. Sie hatte breite Hüften und ein rundes, liebes Ge-
sicht. Sie sah aus wie ein jung gebliebenes Mütterchen 
aus einem Märchen. Aber wenn sie im Stress war, was in 
einer Gastronomieküche täglich vorkam, konnte sie ein 
Gesicht aufsetzen, bei dem ich lieber und sehr schnell 
die Flucht ergriff.

Ähnlich sah sie mich jetzt an.
Ich entschärfte die Drohung mit einem Lächeln. 

»Anne, ich hab doch schon vor Jaaaahren von dir ge-
lernt, dass eine besondere Sauce einen einfachen Haupt-
bestandteil braucht.«

Jetzt erwiderte sie mein Lächeln. »Das ist mein Mäd-
chen.«

Die andere Schwingtür öffnete sich und Laura kam 
mit den Armen voller schmutziger Teller herein. Das 
Hotel Lange hatte mehrere Restaurants. Es gab eine rie-
sige Küche, die aber zu weit von diesem hier, der See-
blick-Perle, entfernt lag. Deshalb befand sich in dieser 
ohnehin schon viel zu kleinen Küche auch der Abwasch. 
Eine große Spülmaschine und ein Waschbecken. Dort-
hin brachte Laura jetzt die Teller. Johann nahm sie ihr ab 
und half ihr dabei, die Essensreste in die bereitstehenden 
Eimer zu entsorgen.

»Na, ich werde mal.« Mit einem gequälten Lächeln 
ging ich hinter Laura her, als sie die Küche wieder ver-
ließ.
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Annegret tätschelte mir den Arm, sagte aber nichts. 
Niemand außer Mads ergriff offiziell Partei für mich. Je-
der fürchtete, ebenfalls von Finn dafür bestraft zu wer-
den, sich mit dem Feind zu verbünden. Doch wie Anne-
gret gaben viele mir mit kleinen Gesten zu verstehen, 
dass sie mit mir fühlten. Nicht wegen der Arbeit im Re-
staurant, sondern wegen der Art, wie ich in meinem Job 
degradiert wurde.

An der Rezeption hatte ich oft die Leitung übernom-
men. Ich war außerdem verantwortlich für die Planung 
der meisten Veranstaltungen gewesen. Ich hatte den 
Kontakt mit anderen Hotels, Restaurants und weiteren 
Geschäften auf der Insel gehalten und dafür gesorgt, 
dass die Gäste auch extravagante Wünsche erfüllt beka-
men. Im Restaurant war ich eine ungeübte Fachkraft, 
die zwar alles konnte, aber noch immer nicht alle Abläu-
fe verinnerlicht hatte.

Doch zumindest musste ich Surferboy Noah nicht se-
hen, wenn ich hier arbeitete. Das dachte ich in dem Mo-
ment, in dem ich hinter Laura durch die zweite 
Schwingtür trat und in direkter Sichtlinie beobachtete, 
wie ebendieser Typ sich mit einer Frau, die gerade ein-
mal halb so alt sein konnte wie er, an einen Tisch setzte.

»Clara, gut, dass du da bist.« Lisa, die heute die Re-
staurantleitung innehatte, kam mit einem vollen Tablett 
zum Tresen. Ich wollte sofort mit dem Spülen der Gläser 
beginnen, doch sie hielt mich davon ab. »Ich habe schon 
die zweite Busreise heute. Und die hier wollen alle einen 
Cocktail zu ihrem Kaffee trinken. Natürlich alle einen 
anderen und jetzt auch schon den zweiten.«

»Ich kann sie mixen.«
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Sie schüttelte den Kopf. Vermutlich, weil sie wie ich 
wusste, dass dadurch alles nur noch länger dauern wür-
de.

»Nein, bitte übernimm die anderen Tische. Drei und 
sechs wollen bezahlen. Sieben ist gerade angekommen. 
Genau wie zehn. Laura und ich kümmern uns um den 
Bus.« Sie lächelte dem Mädchen aufmunternd zu. 
»Nicht wahr, Kleine?«

Ich wusste, dass Laura es nicht mochte, wenn sie so 
genannt wurde, doch wie ich schien sie Lisas Angebot 
der Verbindung zu erkennen. Lisa holte das Mädchen 
ins Boot. Sie waren für die nächste Zeit ein Team und 
das machte etwas mit so einem jungen Menschen. Ich 
konnte mich noch genau daran erinnern, wie ich mich 
gefühlt hatte, wenn eine Fachkraft und ich allein zusam-
men gearbeitet hatten und der Berg an Arbeit uns fast 
erschlagen hatte. Dann hatte ich mich nicht ausgegrenzt 
gefühlt, sondern wie ein vollwertiges Mitglied des Clans. 
Fast schon ebenbürtig.

Für mich bedeutete die Liaison von Laura und Lisa 
allerdings, dass ich den einen Mann bewirten musste, 
auf den ich noch weniger Lust hatte als auf meinen Ex.

Seufzend nahm ich zwei der in hochwertigem Karton 
gebundenen Karten vom Stapel und setzte mein Kellne-
rinnenlächeln auf. »Hallo, ihr zwei.« Ich hätte sie siezen 
müssen, doch das kam mir albern vor. »Wie schön, euch 
hier zu sehen. Ich gebe euch erst mal die Karten und bin 
gleich wieder da.« Ich sah weder Noah noch dem klei-
nen Mädchen, das ihm gegenüber saß, in die Augen, 
reichte ihnen die Karten und wandte mich dann zu 
Tisch drei, um abzukassieren. 
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